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Erklärungen in zwei Richtungen ge-

wünscht 

natürlich wäre es sehr wichtig zu wissen, 

wer sind diese Leute. Und insbesondere 

für neu zugewanderte Leute, wäre viel 

mehr wichtig  irgendwelche, ich weiß 

nicht, wie ich es sagen soll  Informations-

treffen, Informationsworkshop und so 

glied einer Selbstorganisation von Mig-

rant*innen, die Eltern beraten, in einem In-

terview im isekim-Projekt auf die zentrale 

Rolle von Kommunikation in den Schule-

Eltern-Beziehungen in der Migrationsge-

sellschaft hin. 

Kommunikation im Fokus 

Solche Äußerungen in den isekim-Inter-

views bestärken uns darin, dass Kommu-

nikation im Zentrum der Schule-Eltern-

Beziehungen in der Migrationsgesell-

schaft steht.  

Kommunikation ist  wie in der Kommuni-

kationswissenschaft abstrakt formuliert 

wird  

(intentionale) Verständigung über Sinn 

mithilfe symbolischer Zeichen, an der 

mindestens zwei Menschen mit ihrer art-

spezifischen kognitiven Autonomie, aber 

auch in ihrer sozialen und kulturellen Be-
i. Mit anderen Wor-

ten: Es geht darum, dass Menschen mit 

unterschiedlichen Lebensgeschichten 

und Voraussetzungen Wege suchen, um 

sich miteinander zu verständigen  mit al-

lem, was sie dazu nutzen können: Worte 

und Schrift, Bilder und Gesten.  

 

 

 

 

 

Kommunikative Handlungen haben un-

terschiedliche Zwecke. Sie können  

• auf ein gemeinsames Verständnis 

von Situationsdeutungen abzielen 

(Wie geht es dem Kind in der 

Schule?),  

• sie können Abläufe klären (Wie 

wird das Kind an einer weiterfüh-

renden Schule angemeldet?)  

• oder auch erst einmal Eltern und 

Schule wechselseitig bekannt ma-

chen (Wer sind die Lehrkräfte und 

Eltern, die gemeinsam für die Bil-

dung und Erziehung der Kinder zu-

ständig sind?).  

Kommunikation ist also ein zentrales 

Handlungsfeld der Schule und Vorausset-

zung für die Kooperation von Schule und 

Eltern.ii 

Rechtlich gerahmt und schulisch 

ausgestaltet 

Für Kommunikation und Kooperation ge-

ben die einzelnen Bundesländer jeweils 

einen eigenen rechtlichen und administ-

rativen Rahmen vor. Die einzelnen Schu-

len haben in diesem Rahmen viele Mög-

lichkeiten, die Kommunikation mit Erzie-

hungsberechtigten auszugestalten. Da-

bei sollen sie sich an dem Ziel einer Bil-

dungs- und Erziehungspartnerschaft zwi-

schen Eltern und der Schule orientieren, 

wicklung und den Lernerfolg 

aller Kinder und Jugendlichen bestmög-

lich iii Das hat die Kultusminis-

terkonferenz beschlossen, in der die Bil-

dungsminister*innen der Bundesländer 

gemeinsame Richtlinien absprechen.  
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Kommunikation soll inklusiv sein, 

also alle mitnehmen  

- und 

kultursensible Strategien, Wege und Me-

thoden der Elterninformation und der Be-

zung von Mitspracherechten zu ermun-

tern.iv Mit diesen Hinweisen wird deutlich, 

dass in der Kommunikation unterschiedli-

che Voraussetzungen und Bedürfnisse 

von Eltern in der Migrationsgesellschaft 

selbstverständlich berücksichtigt wer-

den sollen.  

Die Migrationsgesellschaft sind wir alle 

Mit dem Begriff der Migrationsgesell-

schaft wird betont, dass alle Bereiche der 

Gesellschaft durch die mittelbare und un-

mittelbare Erfahrung von Migration ge-

prägt sind und sich fortwährend migrati-

onsgesellschaftlich an neue Anforderun-

gen anpassen müssen. In der Migrations-

gesellschaft leben wir alle: Sie ist unser 

gemeinsamer gesellschaftlicher Horizont 

und betrifft nicht nur diejenigen, die un-

mittelbare eigene oder familiäre Migrati-

onserfahrungen vorzuweisen haben.v  

Wahrnehmung von Eltern mit eige-

ner oder familiärer Migrationserfah-

rung in Schule  häufig geprägt von 

Kulturalisierung 

Kultursensibilität im Sinne einer Berück-

sichtigung von unterschiedlichen Voraus-

setzungen und Bedürfnissen steht im Ge-

gensatz zu Kulturalisierung. Kulturalisie-

rende Zuschreibungen gegenüber Eltern 

mit eigenen oder familiären Migrationser-

fahrungen folgen in Schule, so Ergebnisse 

von Forschung, häufig einem Schema, 

wonach Eltern entweder zu fordernd auf-

träten (Stereotype über Eltern aus dem 

osteuropäischen und ostasiatischen 

Raum) oder zu wenig interessiert an der 

schulischen Bildung ihrer Kinder und an 

institutioneller Mitwirkung seien (Stereo-

type über Eltern aus dem Globalen Sü-

den).vi Mit dieser defizitären Sicht ist eine 

paternalistische Perspektive verbunden, 

dass Schulen entweder von Eltern mehr 

Selbstinformationen und Anpassung ver-

langen sollten (Bringschuld der Eltern) 

oder dass Schulen Eltern in einer Weise 

informieren, beraten und sogar erziehen 

müssten, damit sie anschließend in das 

System passen (Klientelisierung und In-

fantilisierung der Eltern). 

Wahrnehmung von Schulen durch 

Eltern mit eigenen oder familiären 

Migrationserfahrungen 

Eltern mit eigenen oder familiären Migra-

tionserfahrungen wiederum berichten 

häufig, sich in der Schule nicht unterstützt 

und nicht ernst genommen zu fühlen mit 

ihren Erwartungen an eine hohe Qualität 

der schulischen Bildung für ihre Kinder. 

Sie werden insbesondere enttäuscht, 

wenn ihren Kindern aufgrund ihrer Her-

kunft ein Besuch des Gymnasiums oder 

anspruchsvoller Kurse in Gesamtschulen 

nicht zugetraut wird.  

Darüber hinaus wünschen sich Eltern 

, der sie ihre Kin-

der bedenkenlos überantworten können. 

Dieser Wunsch resultiert auch aus der Le-

benssituation vieler Eltern nach der An-

kunft, wie ein Interviewter plastisch for-

muliert: 

nug beschäftigt und ich will jetzt keine, 

keine, keine Probleme haben. Ich habe 

genug Ve  

Dieser anfängliche Vertrauensvorschuss 

kann erschüttert werden, wenn Eltern 

oder Kinder in der Schule mit Diskriminie-

rung und Rassismus konfrontiert werden. 

Eltern müssen oft erleben, dass ihre dies-

bezüglichen Erfahrungen bzw. die der 

Kinder heruntergespielt werden und 

keine Wege aufgezeigt werden, wie die 

Institution hier verlässlich Abhilfe schaf-

fen will und wie ihre Kinder gegenüber 

diesen Erfahrungen gestärkt werden 

könnenvii.  
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Eher eine Haltungs- als Methoden-

frage 

Es kann davon ausgegangen werden, 

dass Kooperation und Kommunikation 

eine Frage der Haltung als eine Frage be-

 Der Aufbau von 

Kontakten von Anfang an beugt dem Auf-
 viii  sowohl über 

Lehrkräfte als auch über Eltern. So lernen 

Lehrkräfte etwas über die Lebenssitua-

tion und Perspektiven der Eltern, und El-

tern verstehen besser, unter welchen Be-

dingungen die Lehrkräfte ihren Kindern 

begegnen. Es muss darum gehen, schul-

seitig proaktiv den Eltern unter Berück-

sichtigung ihrer (mehr-)sprachlichen Vo-

raussetzungen Möglichkeiten zu eröff-

nen

richtungen und Angeboten, und ihnen die 

Informationen zur Verfügung zu stellen, 

die sie brauchen, um Entscheidungen für 

ix.  

Die Einbeziehung der Perspektive der El-

tern ist häufig gut zu erreichen, indem 

Schlüsselpersonen aus migrantischen 

Communities zur Mitwirkung eingeladen 

werden. Dabei ist es wichtig, der Gefahr 

ihrer Instrumentalisierung zu entgehen, 

die dann besteht, wenn diese nicht als 

echte Kooperationspartnerinnen, son-

dern lediglich punktuell und ohne Aner-

kennung ihres ehrenamtlichen Einsatzes 

für das Schulklima, gleichsam nur als 

-

instrumentalisiert werden.  

Zentrale Botschaften  

• Schulen gehören zu den ersten Orten 

in der Gesellschaft, mit denen (neu-

)zugewanderte Eltern Kontakt haben. 

Deshalb können sie in Ankunftssituati-

onen eine zentrale Informations- und 

Orientierungsfunktion wahrnehmen, 

die Grundlage ist für die Partizipation 

von (Neu-)Zugewanderten in der Ge-

sellschaft. Dies sollte in Schulentwick-

lung und Lehrkräftebildung deutlich 

stärker als bisher berücksichtigt wer-

den. Es erfordert ein umfassenderes 

Verständnis von Schule als bedeutsa-

mer Akteurin und Gestalterin der Mig-

rationsgesellschaft und als sicheren 

Ort, von dem auch Entlastung in der 

Betreuung und Erziehung in neuen 

Lebenskontexten erwartet wird. 

• Die Etablierung von sprach- und kul-

tursensiblen Informations- und Bera-

tungsangeboten, die an die Situation 

der jeweiligen Schulen angepasst ist, 

ist nach dem Willen der Kultusminis-

terkonferenz eine originäre Aufgabe 

der Schulen. Eltern können solche An-

gebote erwarten  es ist kein Zuge-

ständnis an sie, sondern eine Aner-

kennung der migrationsgesellschaftli-

chen Realität.  

• Die im internationalen Vergleich au-

ßergewöhnliche Komplexität der 16 

deutschen Schulsysteme sollte von 

allen Schulverantwortlichen zur 

Kenntnis genommen werden, denn 

daraus resultiert eine Verantwortung 

für den anhaltenden Erklärungsbe-

darf gegenüber (Neu-) Zugewander-

ten als Aufgabe von Schule-Eltern-

Kommunikation.  

• Elterliches Vertrauen in Schule steht 

in engem Zusammenhang damit, dass 

ihre kulturellen Bildungsressourcen, 

Bildungsinteressen und -aspirationen 

anerkannt, sowie dass Diskriminie-

rungs- und Rassismuserfahrungen als 

relevant betrachtet und in den institu-

tionellen Strukturen berücksichtigt 

werden. Informations- und Bera-

tungsangebote in Schule und Region 

benötigen eine rassismuskritische 

und differenzsensible Ausrichtung. 
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